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Priorin ST ernharda Wichmann Ae werden mussen, dIie I1Nan

()SB thematısi]erte 1 (O)ktober 2007 nıcht überspringen oder ignorleren
auf der Jagung der VRBD Vereinil- darft. Ihe Phasen des Sterbens ach
gung der Benediktinerinnen] Qle übler-Ross Sind hbekanntermassen:
gelistliche Begleitung VO  — (1emeın- ase Nichtwahrhabenwollen und UQ LIEJUSLUTIXUD
schaften, Qie sich 1m Prozess der Isollerung
ulflösun: eiinden 1ese eman ase Zorn
ein inzwıischen nıcht 11UTr Qle ase Verhandeln
SOg tatıgen Ordensgemeinschaften, ase Depression
sondern auch Adie benediktunischen ase Zustimmung
Klöster ın Deutschland und arüber Jede AMeser Phasen 1ässt sich wIeder-
hinaus. Wır dokumenUTeren den HBe1l- ach übler-Ross leicht auf &e1INe
rag leicht ekürzt. Klostergemeinschaft übersetzen. AÄAus

Ihnen ergeben sich konkrete Fragen ür
Stichworte Zu ema die Begleitung Sterbender aber auch

„Sterben  66 VOTl Gemeiminschaften, dIie VOT der uflö-
sSung stehen:

eım Meditneren üb das, W AS ich nen Was können wWITr och Lun, WEeNnN Qas
heute möchte, kam mMIr 1mMmMer terben unmıttelbar hbevorsteht?
wIeder OQıe Parallele zwıischen dem StTer- Soll INan dem Todkranken Ae Wahr-
hben e1INEes Menschen und dem terben elt sagen?
e1ner Gemeinschaft ın den SINn Beides Was anı woOorlel INan auf SC1INEe VOI-—

hat manches Gleiche, hbeides hat zweIlflfelte ra Warum gerade ich?
Soll INan SC1IN en künstlich VCI -emeiınsame Schwierigkeiten, hbeldes

hat gemeiınsame Entwicklungsschritte, ängern?
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Priorin Sr. Bernharda Wichmann 

OSB thematisierte im Oktober 2007 

auf der Tagung der VBD (Vereini-

gung der Benediktinerinnen) die 

geistliche Begleitung von Gemein-

schaften, die sich im Prozess der 

Aufl ösung befi nden. Diese Thematik 

betrifft inzwischen nicht nur die 

sog. tätigen Ordensgemeinschaften, 

sondern auch die benediktinischen 

Klöster in Deutschland und darüber 

hinaus. Wir dokumentieren den Bei-

trag leicht gekürzt.

Stichworte zum Thema 
„Sterben“ 

Beim Meditieren über das, was ich Ihnen 

heute sagen möchte, kam mir immer 

wieder die Parallele zwischen dem Ster-

ben eines Menschen und dem Sterben 

einer Gemeinschaft in den Sinn. Beides 

hat so manches Gleiche, beides hat 

gemeinsame Schwierigkeiten, beides 

hat gemeinsame Entwicklungsschritte, 

die gegangen werden müssen, die man 

nicht überspringen oder ignorieren 

darf. Die Phasen des Sterbens nach E. 

Kübler-Ross sind bekanntermassen: 

1. Phase: Nichtwahrhabenwollen und 

Isolierung 

2. Phase: Zorn 

3. Phase: Verhandeln 

4. Phase: Depression 

5. Phase: Zustimmung   

Jede dieser Phasen lässt sich - wieder-

um nach Kübler-Ross - leicht auf eine 

Klostergemeinschaft übersetzen. Aus 

ihnen ergeben sich konkrete Fragen für 

die Begleitung Sterbender aber auch 

von Gemeinschaften, die vor der Aufl ö-

sung stehen: 

• Was können wir noch tun, wenn das 

Sterben unmittelbar bevorsteht?

• Soll man dem Todkranken die Wahr-

heit sagen?

• Was antwortet man auf seine ver-

zweifelte Frage: Warum gerade ich?

• Soll man sein Leben künstlich ver-

längern?

Bernharda Wichmann OSB

Geboren 1961 im pfälzischen Frankenthal, absolvierte Sr. 
Bernharda Wichmann OSB zunächst eine Ausbildung zur 
Gemeindereferentin. 1984 trat sie in das Benediktinerin-
nenkloster Kreitz in Neuss ein. Seit 2001 steht sie ihrer 
Gemeinschaft als Priorin vor.

Bernharda Wichmann OSB

Geistliche Begleitung von Sterbenden und 
sterbenden Gemeinschaften1



elche Unterschiede hbestehen ZW1- damalıgen ZeIlt nNıeMAandem ın den SInnn
schen dem plötzlichen Tod ın Jungen kam arüber nachzudenken, Was Aieses
Jahren und dem Tod 1 en Al- Gelübde bedeutet, WEn AIie (1emeıln-
ter? schaft Ad1esem konkreten ()rt niıcht

ES wIrd eulıc WIE Jel INNere Arbeit mehr en kann. Wenn überhaupt,
e1in Konvent elsten hat ın Adleser dQann wurde &1in Ortswechsel
Situalon und das, obwohl die Auf- AQUSSerer Gegebenheiten ın rwagun
lösung Ja gerade deswegen bevorsteht, SEZOgECN. 168 hedeutete dQann aber, AQass
we1l INan keine mehr hat ES <allı die Gemelinschaft als einen
ın Meser Notzeıit nıcht UT, den Alltag anderen ()rt zZog und dort ihr en
„Irgendwie” geschafft bekommen: welterführte WIE S1P 0S vorher Lal
0S 1st aneben auch OQıe Auseinander- ınen Wechsel AUS personellen TUunN-
setizung m1T7 der Realıltät der kleiner den, 1in Auflösen ın &e1iNe andere heste-
werdenden Gememinschaft, der Überalte- en Gemeinschaft hinein Oder
rung, der einem „über den Kopf wach- einen mzu ın en Altersheim mi1t der
senden el und Verantwortung” und Sanz klaren Ausrichtung, dort als (1e-

meinschaft aussterben „Wwollen”, Aiıesder Gestaltung der /7Zukunft führen
ES <allı Aiıes nıcht 11UTr auf der Sachebene hat ohl niıemand he]l SC1INer Profess
anzugehen Wohin sollen WIT en, überhaupt edacht Realistisce edacht
WaSs wırd m1t den Betrieben, WaSs m1t MUSSECN WIFTF 1U  — eigentlich 9 AQass
den Angestellten? Was, WEnnn einem dQas A1esem un keinerle]l Überein-
aus Sechört, Wer ausraumen, stımmun m1t den Sterbephasen e1INEes
hın m1t dem Archiv, ür dQas 1 en- Menschen Inden lst ennn Jeder
e1m auf keinen Fall alz 1st etc.), ( 1st Mensch WEISS (!), Aass CT sterhben I11NUSS.

ber Gerade WIFTF ın den hochindustna-ebenfalls mındestens SCNAUSO wichtig,
WEn nicht Qas allerwichügste, Isierten ändern SsSind „Weltmeister“ 1
sich mıt den Schwestern auf einen 1N - Verdrängen Qieser Tatsache. Von er

Prozess begeben, mıt erück- 1st AIie Parallele „Sterben e1NES Men-
sichtigung der „Eigenart e1iner jJeden  6 schen terben e1ner Gemeinschaft“
vgl RB), W SIlt, den Wegs geistlich doch wIeder egeben.
„ZU durchbeten“ und deuten (vegl

ut ın OomnNıhbus glorificetur Deum), Parallelen zwıschen sterbenden
schauen, Qass OQıe gelstliche erar- Gemeinschaften und terben-

beıtung nıcht 11UTr AUS nıchtssagenden den Menschen
Irommen Worten besteht, SsoNnNdern Qass

Aase ichtwahrhabenwollen undvIele der Schwestern WI1Ie möglich
Aiese Entsche1ldun: als Qas annehmen Isolierung

In Qieser asSe stehen m.E heute vVIelekönnen, WaSs oftt ın Qieser Situaton
VOT der Gemeinschaft 111 Gemeinschaften. enn 0S S1bt Ja keine
Wır dQdürfen niıcht OQie en Qavor geNaueCN ntenen, a Wann ( „Objek-

UvVverschliessen, Qass OQıe meIısten uUuNSsScCeIeT ıchüug lst, aufzulösen. „Wir Adoch
Schwestern hbeim Ablegen der Profess nıicht: unNns seht 0S doch gut  0. „Nur nıcht
dQas Gelühde der stahılitas als stahılitas Jel darüber sprechen und nıcht

F7 J7el Kontakt suchen Gemeinschaf-loc1 aufgefasst en, und 0S der72

• Welche Unterschiede bestehen zwi-

schen dem plötzlichen Tod in jungen 

Jahren und dem Tod im hohen Al-

ter?

Es wird deutlich, wie viel innere Arbeit 

ein Konvent zu leisten hat in dieser 

Situation - und das, obwohl die Auf-

lösung ja gerade deswegen bevorsteht, 

weil man keine Kräfte mehr hat. Es gilt 

in dieser Notzeit nicht nur, den Alltag 

„irgendwie“ geschafft zu bekommen; 

es ist daneben auch die Auseinander-

setzung mit der Realität der kleiner 

werdenden Gemeinschaft, der Überalte-

rung, der einem „über den Kopf wach-

senden Arbeit und Verantwortung“ und 

der Gestaltung der Zukunft zu führen. 

Es gilt dies nicht nur auf der Sachebene 

anzugehen (Wohin sollen wir gehen, 

was wird mit den Betrieben, was mit 

den Angestellten? Was, wenn einem das 

Haus gehört, wer hilft ausräumen, wo-

hin mit dem Archiv, für das im Alten-

heim auf keinen Fall Platz ist etc.), es ist 

ebenfalls mindestens genauso wichtig, 

wenn nicht sogar das allerwichtigste, 

sich mit den Schwestern auf einen in-

neren Prozess zu begeben, mit Berück-

sichtigung der „Eigenart einer jeden“ 

(vgl. RB), es gilt, den Weg geistlich 

„zu durchbeten“ und zu deuten (vgl. 

RB: ut in omnibus glorifi cetur Deum), 

zu schauen, dass die geistliche Verar-

beitung nicht nur aus nichtssagenden 

frommen Worten besteht, sondern dass 

so viele der Schwestern wie möglich 

diese Entscheidung als das annehmen 

können, was Gott in dieser Situation 

von der Gemeinschaft will.

Wir dürfen nicht die Augen davor 

verschliessen, dass die meisten unserer 

Schwestern beim Ablegen der Profess 

das Gelübde der stabilitas als stabilitas 

loci aufgefasst haben, und es zu der 

damaligen Zeit niemandem in den Sinn 

kam darüber nachzudenken, was dieses 

Gelübde bedeutet, wenn die Gemein-

schaft an diesem konkreten Ort nicht 

mehr leben kann. Wenn überhaupt, 

dann wurde ein Ortswechsel wegen 

äusserer Gegebenheiten in Erwägung 

gezogen. Dies bedeutete dann aber, dass 

die Gemeinschaft als ganze an einen 

anderen Ort zog und dort ihr Leben so 

weiterführte wie sie es vorher tat.

Einen Wechsel aus personellen Grün-

den, ein Aufl ösen in eine andere beste-

hende Gemeinschaft hinein oder sogar 

einen Umzug in ein Altersheim mit der 

ganz klaren Ausrichtung, dort als Ge-

meinschaft aussterben zu „wollen“, dies 

hat wohl niemand bei seiner Profess 

überhaupt bedacht. Realistisch gedacht 

müssen wir nun eigentlich sagen, dass 

an diesem Punkt keinerlei Überein-

stimmung mit den Sterbephasen eines 

Menschen zu finden ist. Denn jeder 

Mensch weiss (!), dass er sterben muss. 

Aber: Gerade wir in den hochindustria-

lisierten Ländern sind „Weltmeister“ im 

Verdrängen dieser Tatsache. Von daher 

ist die Parallele „Sterben eines Men-

schen - Sterben einer Gemeinschaft“ 

doch wieder gegeben.

 

Parallelen zwischen sterbenden 
Gemeinschaften und sterben-
den Menschen

1. Phase: Nichtwahrhabenwollen und 
Isolierung
In dieser Phase stehen m.E. heute viele 

Gemeinschaften. Denn es gibt ja keine 

genauen Kriterien, ab wann es „objek-

tiv“ richtig ist, aufzulösen. „Wir doch 

nicht; uns geht es doch gut.“ „Nur nicht 

zu viel darüber sprechen und nicht zu 

viel Kontakt suchen zu Gemeinschaf-



ten, Qie äalter sSind als wWIr NSTEe- wIeder erfahren worden, AQass dQas Wich-
ckungsgefahr?!. -  1C Jel darüber tugste he] der Begleitung Sterbender Qas
reden, denn adurch kommt doch kein „Bel-1ihm-Bleiben 1st, dQas Aushalten
achwu ın SCe1INer Nähe (jut emeılinte Orte

AsSe ON und Katschläge, auch Iromme Orte
Sind MelIs fehl alz Nach der Ke-ES wIird ach Schuldigen gesucht, OQıe

alur verantwortlich Sind, Qass N1ıe- gel] Benedikts sollen wWIT unNns „den Tod
mand eintntt, AQass n]ıemand hbleibt ES äglıch VOT en halten“. Wer sich ın
SINa estimmte Mitschwestern, W 1st „gesunden en  0. m1t A1esem ema
„die Jugend”, Ae niıcht bindungsfähl aUsSeEINaNder Z kann unbefangen
1st eic einüben, WIE terben seht. Und CT kann

AsSe Verhandeln vertrauen, Qass Ai1eses Eingeübte
Man versucht m1t ott er m1t he- SC1IN wWIrd, WEnnn 0S „akut“” wIrd, WEnnn

ST MMTtTeN eiligen) handeln Wır CT W rTraucht Geistliche Begleitung
verrichten zusätzliche Gebete, machen
Wallfahrten, übernehmen hbestimmte
OÖpferübungen IC und versuchen S(}HZU -

oft überreden.
AsSe Depression

„ES Adoch es nıchts"“ In Qieser Je gedruckte Ausgabe
asSe wünschen manche Schwestern,
Ae uflösun: möge erst kommen, WEnnn

I1Nan selher gestorben Ist. Hs macht sich
&e1INe Lähmung ın der KOommunıtat breit, heisst für mıich dementsprechend auch: UQ LIEJUSLUTIXUD
AÄAntrnebsschwäche, alle Arbeiıt wırd ZU!r Betonen, Aass ich auch dQann och ()r-
unüberwindlichen Last densfrau bın, WEeNnNn ich nıcht mehr ın

AsSe ZUSÜUMMUNg meiınem Kloster lebe, SsOoNdern ın e1nem
Hs wırd zugestimmt, Qass OQıe uflösun: Altenhe1im, AQass ich auch dQann och
— Verlegung dIie eINZIgE Jetzt e- mMeiıne erufun lebe, auch WEnnn ich ın
en Möglıc  e1  . für Ae /7ukunft 1sSt. e1nem kleinen Häuschen auf &e1INe Sanz
Das Annehmen hbedeutet auch, Qass Cu«C und eISE m1t den Mitschwes-
Jetzt die vorhandenen nergien nicht tern -  e  en e und 66 vgl
mehr ın Abwehrmechanısmen gesteckt RB) eiInübe eic
werden, SsoNnNdern ın Qas en des NCU- ES 1sT nützlıch, sıch en Qamıt AUS-—

e  €s einander sSetizen, WaSs Ordensleben
Man dQarf nicht der Uus1ıocn verfallen, helsst, Was unverzichtbar für
Oie Phasen könnten SOZUusagen SA U - nastisches en lst, worauf wWIT nıcht

verzichten möchten IC ber Was &e1INehber abgearbeltet werden. S1Ie e  en
TIiessend Ineinander über, &e1inNne schon Gemeinschaft heute Adazu I11-—

längst überwunden geglaubte asSe Ta dQas 1st nıcht mehr en für Temal
taucht plötzlıch ın der folgenden oder sültig MmMmMer wIeder einmal SOllte I1Nan

übernächsten wIieder auf un 111USS arüber nachdenken, ( e1gent-
nochmals durchgearbeitet, durchleht iıch seht. Und ( 1st leichter darüber
und durc  en werden. ES 1sT 1mM mMer 73sprechen, WEeNnNn och keine Entsche1l-
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ten, die älter sind als wir - Anste-

ckungsgefahr?!.“ „Nicht zu viel darüber 

reden, denn dadurch kommt doch kein 

Nachwuchs.“ 

2. Phase: Zorn
Es wird nach Schuldigen gesucht, die 

dafür verantwortlich sind, dass nie-

mand eintritt, dass niemand bleibt. Es 

sind bestimmte Mitschwestern, es ist 

„die Jugend“, die nicht bindungsfähig 

ist etc. 

3. Phase: Verhandeln
Man versucht mit Gott (oder mit be-

stimmten Heiligen) zu handeln: Wir 

verrichten zusätzliche Gebete, machen 

Wallfahrten, übernehmen bestimmte 

Opferübungen etc. und versuchen sozu-

sagen, Gott zu überreden. 

4. Phase: Depression
„Es nutzt doch alles nichts.“ In dieser 

Phase wünschen manche Schwestern, 

die Aufl ösung möge erst kommen, wenn 

man selber gestorben ist. Es macht sich 

eine Lähmung in der Kommunität breit, 

Antriebsschwäche, alle Arbeit wird zur 

unüberwindlichen Last. 

5. Phase: Zustimmung
Es wird zugestimmt, dass die Aufl ösung 

/ Verlegung o. ä. die einzige jetzt anste-

hende Möglichkeit für die Zukunft ist. 

Das Annehmen bedeutet auch, dass 

jetzt die vorhandenen Energien nicht 

mehr in Abwehrmechanismen gesteckt 

werden, sondern in das Gehen des neu-

en Weges. 

Man darf nicht der Illusion verfallen, 

die Phasen könnten sozusagen sau-

ber abgearbeitet werden. Sie gehen 

fl iessend ineinander über, eine schon 

längst überwunden geglaubte Phase 

taucht plötzlich in der folgenden oder 

übernächsten wieder auf und muss 

nochmals durchgearbeitet, durchlebt 

und durchlitten werden. Es ist immer 

wieder erfahren worden, dass das Wich-

tigste bei der Begleitung Sterbender das 

„Bei-ihm-Bleiben“ ist, das Aushalten 

in seiner Nähe. Gut gemeinte Worte 

und Ratschläge, auch fromme Worte 

sind meist fehl am Platz. Nach der Re-

gel Benedikts sollen wir uns „den Tod 

täglich vor Augen halten“. Wer sich in 

„gesunden Tagen“ mit diesem Thema 

auseinander setzt, kann unbefangen 

einüben, wie Sterben geht. Und er kann 

vertrauen, dass dieses Eingeübte Hilfe 

sein wird, wenn es „akut“ wird, wenn 

er es braucht. Geistliche Begleitung 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

heisst für mich dementsprechend auch: 

Betonen, dass ich auch dann noch Or-

densfrau bin, wenn ich nicht mehr in 

meinem Kloster lebe, sondern in einem 

Altenheim, dass ich auch dann noch 

meine Berufung lebe, auch wenn ich in 

einem kleinen Häuschen auf eine ganz 

neue Art und Weise mit den Mitschwes-

tern „Leben unter Regel und Abt“ (vgl. 

RB) einübe etc. 

Es ist nützlich, sich off en damit aus-

einander zu setzen, was Ordensleben 

heisst, was unverzichtbar für unser mo-

nastisches Leben ist, worauf wir nicht 

verzichten möchten etc. Aber: Was eine 

Gemeinschaft heute dazu zusammen-

trägt, das ist nicht mehr ein für allemal 

gültig. Immer wieder einmal sollte man 

darüber nachdenken, worum es eigent-

lich geht. Und es ist leichter darüber zu 

sprechen, wenn noch keine Entschei-



dung ansteht. Im Prozess der Begle1- Dıie entscheidende ra
Lung 1st W wichtig, signalisieren,

WIe erhält I1Nan /7Zuversicht und FreudeQass a  es, Was INan sagt Oder LutL, VOTl

Herzen kommt, Qass INan helfen 111 der erufun wach und lebendig,
1cC die eigenen Einsichten und die auch WEnnn über an TEe keine CUuUuC

eıgene Geschwindigkeıit 1m Prozess Ssind Schwester mehr dQdazu sekommen 1sSt?
massgebend Lassen wWIT dIie hbetroffene Ich meıne, Aiıes 1st OQıe schwlierlgste Fra-
Gemeinschaft ihre Geschwindigkeit SC VO  — en ES S1DL kein Kezept, WIE

INan Freude und Zuversicht erhaltenchen und en aher 11UrTr dann, WEnnn

wWIT erkennen, Qass WITKIIC en Weg BE- kann. Jede reaglıer anders, benötigt
gangen wıird! (Irosse Toleranz hbedeutet andere mpulse, Qamıt S1e ihre rund-
nıcht „laissez-falre-Stil“, SsOoNdern einen erufun ın sich lebend1 hält
Hefen Kespekt VOT der 1genar e1iner Grundsätzlic meiıne ich, AQass 0S Sanz
Jeden und VOT der Eiıgenart e1ner Jeden wichüusg 1st, sıch 1mM mMer wIeder OQıe ra
Gemeinschaft. 168 erfordert Jel Mut, stellen, WIE S1P ach SC1INer Vıta dem
Jel Geduld, vIel „Sich-zurücknehmen“. hl Bernhard VO  — ('hnstus ESTE. WUT-

Und I1Nan I11USS en waches Auge auf OQıe de „Wozu hıst Au sekommen?”, wurde
uüungeren en, AIie och en langes ernhar'! einmal efragt, als 1hm es
en VOT sich en Man dQdarf niıcht zuviel War und CT sich 11UTr och über

Ihe kommen überall guL die Mitbrüder argerte Wozu Sind WITr
Ne1in, WIE 1in Olcher Prozess auch VOTl — bın ich hlerher sekommen? Was War

Ihnen erleht und Adurc  en wIrd, Aiıes 1 Anfang?
ihr och langes en Und S1P ES secht nicht Erinnerung, 1NSsS

werden vIelleicht en schweres Frbe m1t Schwärmen geraten über OQıe „gute
sich herumtragen mussen, WEnnn wWIT S1P alte Zeıit”, Oder sich mi1t Phantasıen und
nıcht hbesonders hbetrachten. Wunschträumen hbefassen und Qamıt
S1e gehören, we1l WITr S1P ZUT Profess der Realhtät aUsSsZUWEIcChen. Erinnerung
zugelassen aben, ZUT Gemeinschaft. chenkt CUuUC ra den eln mal als
er SINa wWIT für S1E verantwortlich. ichtig erkannten Weg wIeder TICUu

Warnen möchte ich ahber davor, S1P bejahen und e  en
AÄus UNSCICIM Glauben heraus heisstOZzusagen „aUSsZUsoNnNdern“, S1P 11LUTr

och mi1t Dıngen aUSSerhalb UNSCIES terben ingehen ın dQas ew1ge en
gemeinschaftlichen Lebens eschäf- ES 1st 41S0O kein ersagen, kein Verlle-
1  en Dadurch SINa S1e FEnde ZWar reCm, sSsonNdern (1ewiınn 16585 111USS5 INan

och laut Statistik 1  1€ UNSCIET ın en Phasen und auch ach der
Gemeiminschaft, aher 1m TIiefsten SsSind S1P SC  lessun Ce1INES Osters 1mM mMer WIE-
nıcht he]l unNns ause S1e Sind anders der 1INSsS Wort bringen. enn terben 1st
hbetroffen VO e1ner uflösun un Vollendung urc Oft.
en eshalb Ssicher en ec daraurf,

5 O OO OO SSS SO UU SO UD UG 804007074

anders behandelt werden als Ae Jetzt
Der Frstahdruck des Artikels eITO.  e ıInAlteren. ber W 1st auch notwendig,
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dung ansteht. Im Prozess der Beglei-

tung ist es wichtig, zu signalisieren, 

dass alles, was man sagt oder tut, von 

Herzen kommt, dass man helfen will. 

Nicht die eigenen Einsichten und die 

eigene Geschwindigkeit im Prozess sind 

massgebend. Lassen wir die betroff ene 

Gemeinschaft ihre Geschwindigkeit su-

chen und leben - aber nur dann, wenn 

wir erkennen, dass wirklich ein Weg ge-

gangen wird! Grosse Toleranz bedeutet 

nicht „laissez-faire-Stil“, sondern einen 

tiefen Respekt vor der Eigenart einer 

jeden und vor der Eigenart einer jeden 

Gemeinschaft. Dies erfordert viel Mut, 

viel Geduld, viel „Sich-zurücknehmen“. 

Und man muss ein waches Auge auf die 

Jüngeren haben, die noch ein langes 

Leben vor sich haben. Man darf nicht 

sagen: Die kommen überall gut unter. 

Nein, wie ein solcher Prozess auch von 

ihnen erlebt und durchlitten wird, dies 

prägt ihr noch langes Leben. Und sie 

werden vielleicht ein schweres Erbe mit 

sich herumtragen müssen, wenn wir sie 

nicht besonders betrachten. 

Sie gehören, weil wir sie zur Profess 

zugelassen haben, zur Gemeinschaft. 

Daher sind wir für sie verantwortlich. 

Warnen möchte ich aber davor, sie 

sozusagen „auszusondern“, sie nur 

noch mit Dingen ausserhalb unseres 

gemeinschaftlichen Lebens zu beschäf-

tigen. Dadurch sind sie am Ende zwar 

noch laut Statistik Mitglied unserer 

Gemeinschaft, aber im Tiefsten sind sie 

nicht bei uns zu Hause. Sie sind anders 

betroffen von einer Auflösung und 

haben deshalb sicher ein Recht darauf, 

anders behandelt zu werden als die jetzt 

Älteren. Aber es ist auch notwendig, 

dass sie mit bestimmten Tätigkeiten, 

Verantwortungen etc. mitten in der Ge-

meinschaft präsent sind. 

Die entscheidende Frage

Wie erhält man Zuversicht und Freude 

an der Berufung wach und lebendig, 

auch wenn über lange Jahre keine neue 

Schwester mehr dazu gekommen ist? 

Ich meine, dies ist die schwierigste Fra-

ge von allen. Es gibt kein Rezept, wie 

man Freude und Zuversicht erhalten 

kann. Jede reagiert anders, benötigt 

andere Impulse, damit sie ihre Grund-

berufung in sich lebendig hält. 

Grundsätzlich meine ich, dass es ganz 

wichtig ist, sich immer wieder die Frage 

zu stellen, wie sie nach seiner Vita dem 

hl. Bernhard von Christus gestellt wur-

de. „Wozu bist du gekommen?“, wurde 

Bernhard einmal gefragt, als ihm alles 

zuviel war und er sich nur noch über 

die Mitbrüder ärgerte. Wozu sind wir 

/ bin ich hierher gekommen? Was war 

im Anfang? 

Es geht nicht um Erinnerung, um ins 

Schwärmen zu geraten über die „gute 

alte Zeit“, oder sich mit Phantasien und 

Wunschträumen zu befassen und damit 

der Realität auszuweichen. Erinnerung 

schenkt neue Kraft, den einmal als 

richtig erkannten Weg wieder neu zu 

bejahen und zu gehen.   

Aus unserem Glauben heraus heisst 

Sterben: Eingehen in das ewige Leben. 

Es ist also kein Versagen, kein Verlie-

ren, sondern Gewinn. Dies muss man 

in allen Phasen - und auch nach der 

Schliessung eines Klosters - immer wie-

der ins Wort bringen. Denn: Sterben ist 

Vollendung durch Gott. 

1  Der Erstabdruck des Artikels erfolgte in: 

Monastische Informationen Nr. 132 

(4/2007), S. 25-28.


